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Das Titelbild zeigt eine Farbaufnahme der „Wohnstätte am


Rundweg“, die als Alternative für das ehemalige Zwangslager an der


Preetzer Straße 117-119 dienen sollte.










[image: ]



Das Luftbild zeigt den Zustand der „Wohnstätte am Rundweg“ am 19. September 1964. Der rückwärtige Teil des Lagers wird noch mit sieben weiteren Waggons und drei Wohnwagen ergänzt 1





1 Siehe Schreiben vom Amt für Vertriebene an das Liegenschaftsamt Kiel vom 3. Dezember 1964, in dem es u. a. heißt: „Für die Bewohner des o. a. Lagers werden vierzig neue Unterkünfte auf dem stadteigenen Gelände am Rundweg errichtet.“










Vorwort


Ich möchte die Leserinnen und Leser bereits im Vorwort darüber informieren, dass dies kein Buch über das grundsätzliche Thema „Sinti und Roma“ ist. Dieses Buch setzt sich schwerpunktmäßig mit dem sogenannten „Zigeunerlager Preetzer Straße am Langsee“ auseinander, das bereits 1963 in „Wohnstätte am Rundweg“ umbenannt wurde.2 Die Besonderheit dieses Lagers war, dass die Ersatzunterkünfte für das aufgelöste Lager „Preetzer Straße 119“ 3 aus ausgemusterten Reisezugwagenkästen ohne Fahrgestell der Reichs- bzw. Bundesbahn bestanden. Damit übernahm Kiel eine „Idee“ der Stadt Köln mit allen damit verbundenen überwiegend verwaltungstechnischen und medialen Belangen, wobei auch die Auseinandersetzungen der Stadt mit den betroffenen Bürgern betrachtet werden sollen. Es ist trotzdem unerlässlich, ein paar grundsätzliche Verständnisfragen zum Thema „Sinti und Roma“ zu erläutern.


Sinti und Roma haben den gleichen Stamm. Die Begriffe leiten sich aus der Region ab, in der sich die Angehörigen dieses Stammes niedergelassen haben. Sinti sind diejenigen, die in West- und Mitteleuropa beheimatet sind. Roma sind ost- und südosteuropäischer Herkunft. Sinti und Roma unterscheiden sich also durch das Gebiet, in das ihre Vorfahren vor langer Zeit einwanderten. Beide Völkergruppen sprechen unterschiedliche Abwandlungen der Sprache Romanes, die sich aus der altindischen Hochsprache Sanskrit entwickelt hat. Die Begriffe Sinti und Roma sind nicht, wie häufig unterstellt, „politisch korrekte“ Erfindungen der Bürgerrechtsbewegung, sondern tauchen in Quellen bereits seit dem 18. Jahrhundert auf. Die etwas verwirrende Doppelbezeichnung „Sinti und Roma“ ist aber auch deshalb zu verwenden, weil die immer noch verwandte deutsche Fremdbezeichnung „Zigeuner“ pejorativ konnotiert ist. Dennoch lässt sie sich nicht immer vermeiden, weil sie in den Quellen auftaucht und von Einigen bewusst in antiziganistischer Absicht benutzt wird. Wo also das Wort „Zigeuner“ auftaucht, ist es niemals pejorativ zu verstehen, sondern gibt lediglich den Wortlaut des zitierten Dokumentes wieder.


Sinti und Roma werden häufig nur als Randgruppe wahrgenommen, jedoch bilden sie mit mehr als 10 Millionen Menschen die größte Minderheit in Europa. Insgesamt wird die Zahl der dauerhaft in Deutschland lebenden Sinti und Roma auf etwa 100.000 bis 250.000 Personen geschätzt. Für Schleswig-Holstein wird die Anzahl mit etwa 5.000 angegeben.4


Der Völkermord der Nationalsozialisten an den Sinti und Roma hatte jahrzehntelang keinen Platz im Gedenkkanon der BRD. Erst mit der Einweihung des „Denkmals für die im Nationalsozialismus ermordeten Sinti und Roma“ am 24. Oktober 2012 in Berlin wurde der Genozid an dieser Minderheit im Bewusstsein der Bevölkerung verankert. Das Denkmal, das von dem israelischen Künstler Dani Karavan entworfen wurde, soll an die bis zu 500.000 Menschen erinnern, die zwischen 1933 und 1945 unter der Herrschaft des Nationalsozialismus in Deutschland und anderen europäischen Ländern als „Zigeuner“ verfolgt und ermordet wurden.
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Berliner Denkmal für die im Nationalsozialismus ermordeten Sinti und Roma


In Kiel wurde bereits am 16. Mai 1997 ein Gedenkstein nach dem Entwurf des Künstlers Guenter Isleib im Kieler Hiroshima-Park eingeweiht.
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Aufschrift:


„Zum Gedenken an die Sinti und Roma aus Schleswig-Holstein, die dem Völkermord der Nazis zum Opfer fielen“


Am 14. November 2012 hat Schleswig-Holstein als erstes Bundesland die deutschen autochthonen also indigenen Angehörigen der Minderheit neben den deutschen Dänen und den Friesen als zu schützende und zu fördernde Minderheit in die Landesverfassung aufgenommen, nachdem der Landesverband der „Sinti und Roma“ sechs Anträge zur Verfassungsänderung in das Landesparlament eingebracht hatte, die fünf Mal scheiterten. Der Beschluss 2012 wurde dann einstimmig gefasst. Wie erwähnt leben im Norden rund 5.000 Sinti und Roma – wobei die sogenannten „Roma-Touristen aus Rumänien und Bulgarien“ nicht mitgezählt sind. Vor fast 600 Jahren wurde die Minderheit erstmals im Norden – in Lübeck – urkundlich erwähnt. Der jetzt ergänzte Artikel 5 der Landesverfassung lautet:




„Die nationale dänische Minderheit, die Minderheit der deutschen Sinti und Roma und die friesische Volksgruppe haben Anspruch auf Schutz und Förderung.“





Damit genießen die Sinti und Roma gleiche Rechte wie die dänische Minderheit und die friesische Volksgruppe.


Gestatten Sie mir noch ein paar klärende Worte zu dem Begriff „Zigeuner“. Das Wort Zigeuner ist eine Fremdbezeichnung, die in ähnlicher Form in vielen europäischen Sprachen vorkommt. Die genaue Herkunft des gemeineuropäischen Ethnonyms ist unsicher und manchmal mythisch. Hier ein paar Beispiele. Einmal eine Herleitung vom persischen Ciganch (Musiker, Tänzer) zum anderen – ebenfalls aus Persien – Asinkan (Schmiede). Auch das griechische Wort Athinganoi (Unberührbare) lässt sich manchmal finden. Ob auch die Belege des 11. und 12. Jahrhunderts schon die Anwesenheit von Roma in Byzanz bezeugen oder aber auf Wahrsager anderer Provenienz zu beziehen sind, wird dabei in der Forschung diskutiert.


In Deutschland wurde Zigeuner volksetymologisch, aber vor allen Dingen falsch, zu „Zieh-Gäuner“ (umher-ziehende Gauner) umgedeutet. Hier ist unschwer die eindeutige beleidigende Absicht und der Antiziganismus deutlich zu erkennen.


Dänischenhagen 2025


Bärbel und Uwe Carstens


[image: ]


Die Ausgangslage: Das Bild zeigt den Ursprung des sogenannten Lagers „Preetzer Straße 119“. Ausgehend von der „Armen- und Krankenanstalt“ standen hier Baracken für Obdachlose und bedürftige Kranke. Das Bild ist etwa 1905 aufgenommen worden





2 Die technische Bezeichnung des Lagers lautete „Gelände Sophienhöhe, Parz. 270 bis 273 und Flurstücke 4 und 5, qu 11, Gemarkung Elmschenhagen am Rund-weg“ – das betrifft in der Tat das Grundstück, denn das Lager war noch nicht errichtet. Wir bleiben bei dem Namen „Wohnstätte am Rundweg“, der wegen der „Neutralität“ gewählt wurde.


3 Jedes Mal, wenn die „Preetzer Straße 119“ genannt wird, ist die präzisere Bezeichnung „Preetzer Straße 117-119“ gemeint.


4 Siehe dazu u.a.: Jacqueline Giere (Hrsg.): Die gesellschaftliche Konstruktion des Zigeuners. Zur Genese eines Vorurteils, Fritz Bauer Institut, Bd. 2, Frankfurt am Main/New York, 1996.










Das Lager Preetzer Straße 119


Die Alte Landstraße von Gaarden, Stadtteil Gaarden-Ost, nach Preetz wurde erstmals im „Kieler Adreßbuch 1875“, S. 76 aufgeführt. Nach der Eingemeindung Elmschenhagens 1939 in die Stadt Kiel vereinigte man die Preetzer Chausseen Gaarden-Ost mit Elmschenhagen (siehe Kieler Adreßbuch 1940, Teil II, S. 1). Nach dem 2. Weltkrieg erfolgte dann 1945 die Umbenennung in „Preetzer Straße“ (Oberbürgermeister Kiel 31.08.1945, Straßenbenennungsakte XI/9). Fügen wir noch die Nummer 119 hinzu, haben wir den Ausgangsort unserer Arbeit erreicht.


Bezeichnenderweise wurde das erste Lager der Kieler „Sinti und Roma“, das seit 1936 an der Preetzer Straße 119 im Stadtteil Gaarden lag, „Obdachlosenlager“ oder „Asozialenlager“ und nicht wie im amtlichen Gebrauch üblich „Zigeunerlager“ genannt. In einem Vermerk des Dezernenten des Ordnungsamtes der Stadt Kiel aus den fünfziger Jahren heißt es etwas konfus:




„Zurzeit wohnen im Asyl Preetzer Straße 119: 30 Deutsche Familien, dazu 4 Familien bei den Eltern. 77 Erwachsene und 40 Kinder. 30 Zigeunerfamilien. 61 Erwachsene und 87 Kinder. Zurzeit 23 behelfsmäßige Unterkünfte bestehend aus Wohnwagen, alten Postbussen und Holzbauten (bewohnt von Zigeunern und Deutschen). Feste Wohnräume z. Zt. 35“.5





Auf einer Gedenkkundgebung im ehemaligen KZ Bergen-Belsen scheute sich der Kieler Oberbürgermeister (OB) Bantzer nicht, über die Situation der Sinti in seiner „eigenen“ Stadt zu sprechen.6
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Eingang zum „Obdachlosen- oder Asozialenlager“ Preetzer Straße 119


Bantzer sagte u. a.:




„Wenn ich für die Städte in der Bundesrepublik eines aussprechen darf, dann ist es die an uns selbst gerichtete Aufforderung, sensibel zu sein für die Lebensgewohnheiten und die besonderen Bedürfnisse, die Menschen mit eigenem Lebensstil und eigener Kultur in unserer Mitte berechtigterweise haben. Wir alle sollten uns darin einig sein, daß es bei den Angeboten der verantwortlichen Institutionen und den Wünschen der Betroffenen nicht um eine Assimilierung, eine bedingungslose Anpassung der Zigeuner an die Lebensweise der sogenannten Normalbevölkerung gehen kann. Dadurch würden kulturelle und ethnische Eigenarten verschwinden, eine Zumutung für den Einzelnen, ein unersetzlicher Verlust für unsere Gesellschaft […] in allem muß der Wert des traditionellen Lebensgefühls respektiert und anerkannt werden. Die harten Fakten unserer Industriegesellschaft machen es den Zigeunern schwer, wenn nicht teilweise unmöglich, ihren überlieferten Lebensgewohnheiten treu zu bleiben. Nicht wenige Konflikte, und wer wüßte das besser als ich, gibt es auch in dem Kontakt mit kommunalen Behörden.“ 7
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Oberbürgermeister der Stadt Kiel


Günther Bantzer (1921-2019)8


In der Schrift „Überlegungen zu geplanten Projekten des Vereins der Sinti“ (in Kiel) vom Oktober 1980 wird es noch deutlicher:




„Bis 1964 haben die Sinti an der „Alten Preetzer Straße“ gewohnt, dort, wo heute die Coventry-Halle steht.9 Die Wohnverhältnisse waren mehr als unzumutbar. Sie lebten am Rande der Stadt, gehörten nicht zur Gesellschaft. Daß sie auch nicht mit einbezogen werden sollten, zeigt z. B. daß das Lager nicht an die städtische Müllabfuhr angeschlossen war […] der Plan, das Lager zu verlegen, entstand nicht aus humanitären Gründen, um etwa den Sinti zu einer menschenwürdigen Wohnung zu verhelfen. Es sollte lediglich den Mitbewohnern und Besuchern der Landeshauptstadt der Anblick des Lagers erspart bleiben.“ 10





Der AKKV Gaarden („Allgemeiner Kieler Kommunalverein – Bezirksgruppe Gaarden“, Vorsitzender K. Teske) drückte dies in den Kieler Nachrichten (KN) vom 13. April 1963 so aus:
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Das Problem der fehlenden Müllabfuhr für das Lager wurde von der Presse wenig hinterfragt. In den „Kieler Nachrichten“ heißt es u.a.:




„Wer es sich erlauben würde, irgendwo im Stadtgebiet den Müll und Abfall vor seiner Haustür abzuladen, der wird durch die Behörden sehr schnell zur Ordnung gerufen.“ 11





Spätestens 1962/63 lag in der Luft, dass sich etwas ändern muss. Wobei z. B. die KN nicht zwangsläufig die Verlegung des Lagers als einzige Lösung sah:




„Die beste Lösung wäre, um das Lager zur Preetzer Straße hin, nette hohe Anpflanzungen zu erstellen, weil jede Verlegung dieser Wohnstätte mit dem Einspruch der Nachbarn rechnen müßte, da jeder Stadtbezirk sich gegen die Aufnahme der betreffenden Personen wenden wird.“ 12





Die „abgebende Seite“ sah natürlich viele Gründe, das Lager „loszuwerden“.
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Das „Obdachlosenlager“ an der Preetzer-Straße 119
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… und „etwas näher“
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Der Plan, das Lager zu verlegen, entstand also weder aus humanitären Gründen, noch wollte man den „Sinti und Roma“ zu menschenwürdigen Wohnungen verhelfen.
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Preetzer Straße 119 – im Hintergrund der Kieler Rathausturm


Die KN drückte es so aus:




„Wir Kieler haben uns an den Anblick schon „gewöhnt“, aber jeder Fremde im Ferienland Schleswig-Holstein schüttelt den Kopf, wenn er an einer der belebtesten Ausfallstraßen der Landeshauptstadt das Zigeunerlager sieht.“13





Es sollte also seitens der Stadt zu einer Lösung kommen – 1962 war demnach nur eines klar: Das Lager muss verlegt werden. Die zuständigen Ämter waren also gefordert. Wer aber war zuständig und wie sollte das neue Lager beschaffen sein?


Wir müssen noch einmal innehalten. Wurde tatsächlich erst in den 60er Jahren das Problem mit dem sogenannten „Zwangslager“ an der Preetzer Straße 119 diskutiert? Möglicherweise hat der Bericht des Stadtarztes Dr. Petersen über die Zustände in dem Lager viele der Verantwortlichen aufgerüttelt. Interessanterweise stammt der Bericht aus dem Jahre 1958. Alles braucht eben seine Zeit.
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Innenansichten des Lagers „Preetzer Straße 119“
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Das Lager glich einer Müllhalde


„Bericht über die Wohnverhältnisse im Lager Preetzer Chaussee 119


Das Lager liegt an der Preetzer Chaussee kurz vor dem Bahnübergang der Schönberger Bahn. Die Unterkünfte bestehen zum Teil aus Steinmauerwerk, zum Teil aus alten Wohnwagen, Anhängern und Buden. Die Steinbaracken haben grösstenteils keinen schutzbietenden Aussenputz, und auch an den Innenwänden liegt das feuchte, putzlose Mauerwerk vielfach frei. Nach aussen durch oft undichte Türen abgeschlossen, haben die Bewohner innen anstelle von Türfüllungen alte Wolldecken und Ähnliches vor den Türöffnungen. Jede Familie bewohnt einen ursprünglich unaufgeteilten Raum, der jedoch in den meisten Fällen durch behelfsmässige Wände unterteilt ist. Die Dächer, die offenbar nur aus einer Bretterlage mit Pappabdeckung bestehen, sind vielfach undicht und lassen Regen durch, wie die an den Wänden und Decken vorhandenen Wasserspuren erkennen lassen. Die zum Schlafen, Wohnen und zur Aufbewahrung von Lebensmitteln und Brennmaterial dienenden Räume sind muffig und feucht, schlecht zu belüften und lassen wenig Sonnenlicht eintreten. Während die Steinbaracken noch teilweise als beschränkt schutzbietende Notunterkunft gelten können, sind die in grosser Zahl vorhandenen alten Omnibusse, Anhänger und sonstigen Buden, die in erster Linie von Zigeunern bewohnt werden, noch weniger winter- und witterungsfest.


Im Bereich des ganzen Lagers in unmittelbarer Nähe der Behausungen finden sich unregelmässig verstreut grosse Müllhaufen, auf die jeder seinen Unrat wirft. Bei Regen bilden sich zwischen den Unterkünften und Unrathaufen ausgedehnte brakige Wasserlachen, die die Wege zur Wasserstelle und zu den Toiletten zum Teil unpassierbar machen. Wie oft eine Müllabfuhr erfolgt, entzieht sich unserer Kenntnis, nach der Grösse der Ablagerungen zu urteilen dürfte dies nur gelegentlich der Fall sein. Es bestehen zwar Toiletten mit Eimerleerung, offenbar erledigen jedoch viele Personen, insbesondere Kinder, ihre Notdurft ausserhalb der Toiletten.


Das Lager wird bewohnt von Zigeunern und asozialen Familien. Wenn wir auch genaue Zahlen über die Belegung nicht vorliegen haben, so ist der unverhältnismässig hohe Anteil an Kindern, die überall im verwahrlosten Zustand umherspielen, auffallend. Ausserdem fällt die grosse Zahl gravider Frauen auf.14 Kleinkinder sind, wie die beigefügten Abbildungen zeigen, oft ungenügend angezogen, verwahrlost, zum Teil mit beulenartigen wahrscheinlich durch Krätze hervorgerufenen Hautveränderungen. Der Ernährungszustand ist demgegenüber offenbar ausreichend. Kinder und Erwachsene wohnen auf engstem Raum zusammen und schlafen vielfach im gleichen Bett. Die Gefahr, dass besonders die Jugendlichen in diesem Milieu sittlich verkommen, wenn nicht sogar kriminell werden, ist ausserordentlich gross. Es soll nicht bestritten werden, dass ein grosser Teil der Bewohner auch von den Nichtzigeunern an ihrer Lage zu einem erheblichen Teil selbst schuld sind und dass ihre Unterbringung in einem anderen Milieu, insbesondere normale Wohngegenden, Schwierigkeiten bereiten kann. Ein grosser Teil der Insassen ist jedoch nicht so asozial, dass er nicht einem regelmässigen Erwerb nachgeht oder nachgehen könnte. So ist eine Reihe von männlichen Familienangehörigen bei den Howaldtwerken beschäftigt und hat einen entsprechenden Wochenverdienst. Viele sind auch durchaus sich ihrer misslichen Lage bewusst, unzufrieden und bringen ihre berechtigten Klagen über die Missstände dem Besucher gegenüber entsprechend zum Ausdruck. Ein Teil der Bewohner ist durchaus in der Lage und, wie vielfach erklärt wurde, auch bereit, für eine bessere Unterkunft auch eine entsprechend höhere Miete zu bezahlen. Wenn auch in vielen Fällen das Bemühen, durch eigene Initiative eine bessere Unterkunft zu finden, nicht sehr gross ist und stattdessen lieber Güter des gehobenen Bedarfs, wie Radio und Fernsehen, angeschafft werden, so sind andererseits der eigenen Initiative Grenzen dadurch gesetzt, dass niemand diese Menschen aufnehmen will, nachdem sie einmal in diesen Unterkünften gewohnt haben.


Die geschilderten Verhältnisse stellen nicht nur für die Bewohner selbst, sondern auch für die breite Öffentlichkeit in seuchenhygienischer und sozialhygienischer Beziehung einen Gefahrenherd dar, der dringend beseitigt werden müsste. Eine Bereinigung dieser Zustände kann nicht nur in einer Verbesserung der Unterkünfte bestehen, sondern muss gleichzeitig mit einer der Mentalität der Bewohner angemessenen Beaufsichtigung einhergehen.


Kiel, den 25. September 1958


Dr. Petersen“ 15
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Das Lager lag an der Preetzer Straße kurz vor dem Bahnübergang der Schönberger Bahn


Wie also sollte das Lager beschaffen sein? Das Hauptamt legte mit Schreiben vom Dezember 1962 (Betr. Zigeunerlager Preetzer Chaussee) folgendes fest:




	Im außerordentlichen Haushaltsplan 1962 sind bei der Haushaltsstelle V 439/124 = 200.000 DM eingesetzt für die Errichtung von Unterkünften zur Räumung des Lagers Preetzer Chaussee (Zigeunerlager). Verfügungsberechtigt über diese Mittel ist das Amt für Vertriebene, Flüchtlinge und Kriegsgeschädigte.

Als Ersatzgelände für das Lager ist eine Fläche hinter der Preetzer Chaussee am Langsee vorgesehen. Das Liegenschaftsamt bemüht sich z. Zt. um das Gelände, soweit es nicht im städtischen Besitz ist. Verhandlungen mit dem Eigentümer laufen.




	In der Arbeitsbesprechung der hauptamtlichen Magistratsmitglieder am 12. Dezember 1962 wies der städt. Baudirektor Sauer darauf hin, dass ein städtisches Amt als Bauherr für das neue Zigeunerlager bestimmt werden müsse. Bisher bestehe keine Klarheit, welche baulichen Einrichtungen in dem Lager geschaffen werden sollen (Umsetzen der Wohnwagen oder Massivunterkünfte, Wasseranschluss, Toiletten). Das Bauamt könne erst tätig werden, wenn alle noch offenen Fragen geklärt sind.





Da es sich um ein „Lager“ handelt, wurde schließlich als zuständiges Amt für das Zigeunerlager Preetzer Straße und damit auch als „Bauherr für das neue Lager“ das Amt für Vertriebene, Flüchtlinge und Kriegsgeschädigte bestimmt. Selbstverständlich sollten auch andere Ämter (Bauämter, Liegenschaftsamt, Ordnungsamt, Gesundheitsamt oder das Amt für Familienfürsorge) beteiligt werden, falls ihre Kompetenz berührt werden sollte.


Damit waren bis Ende 1962 folgende Dinge „geklärt“: Der neue Ort (Sophienhöhe am Rundweg), die Finanzierung (200.000 DM) und der zuständige Bauherr (Amt für Vertriebene). Wie aber sollten die Unterkünfte beschaffen sein?
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Das neue Lager in Elmschenhagen Kuckucksberg am Langsee


Lagergelände links vom Kuckucksweg/Rundweg





5 Undatierter Vermerk aus den 1950er Jahren des Dezernenten des Ordnungsamtes der Stadt Kiel, Stadtarchiv Kiel (StA), 68787A. Die Sinti und Roma in Schleswig-Holstein lebten meist auf abgesonderten Plätzen am Rande der Städte, da sie aus ländlichen Bereichen häufig vertrieben wurden. In Kiel gab es ein seit langen Jahren bestehendes Lager an der Alten Lübecker Chaussee, wo etwa 200 Sinti und Roma wohnten. Direkt in Lübeck ein Lager im Stadtteil Siems, wo 1939 114 Sinti und Roma gewohnt haben (Rüdiger Wurr, Sylvia Träbing-Butzmann: Schattenkämpfe, Kiel 1998, S. 58).
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_Eine Stellungnahme des AKKV Gaarden zum Thema Zigeunerlager’ 1

(*) Zu den Plinen fiir die Verlegung
des Zigeunerlagers hat jetzt auch der
Allgemeine Kieler Kommunalverein —
Bezirksgruppe Gaarden — Stellung ge-
nommen. Vorsitzender K. Teske
spricht sich in einem Schreiben an die
»KN“ fiir die Verlegung zum Kuckucks-
berg aus. Er schreibt u. a.:

»Das Zigeunerlager kann nicht an der
Preetzer StraBe bleiben. Das ist die ein-
hellige Meinung nicht nur der Gaarde-
ner, sondern auch der Kieler Biirger in
ihrer Gesamtheit sowie aller Fachleute

Vieles spricht fiir den Kuckﬁckibéfg |

@ der Abstand zu den bebauten Nach-
bargrundstiicken gréfer sein wiirde
als bisher,

© die Kinder der Lagerbewohner ihre
bisherigen Schulen besuchen kénnten
und

@ die Voraussetzungen fiir eine von den
Bewohnern gewiinscht€ Wohnweise
sowie die erforderlichen sanitiren
Anlagen dort geschaffen werden
konnten.“

In der Ratsvertretung und der Stadt- ————————— |

verwaltung. Seit vielen Jahren hat die
Bezirksgruppe Gaarden des AKKYV
immer wieder die Forderung auf Ver-
legung des Lagers erhoben, nicht nur,
weil die Nachbarn von den Bewohnern
des Lagers beléstigt werden, sondern
auch, weil diese ,Visitenkarte der
Stadt“ von allen von Osten kommen-
den Besuchern der Stadt immer wieder
mit Verwunderung zur Kenntnis ge-
nommen wird. Auch die 'Verhiltnisse
im Lager entsprechen keinesfalls den
hygienischen Anforderungen. *

Es ist wirklich an der Zeit, Abhilfe zu
schaffen. Es ist nicht richtig, daB die
Preetzer StraBe nach der Verbindung
der Hamburger Chaussee iiber die
Ausfahrt nach Segeberg und die Frie-
senbriicke zur Preetzer Chaussee, die in
erster. Linie dem Stadtrundverkehr
dient, nur noch eine NebenstraBe sein
wird. Die Besucher, die von Osten nach
Kiel kommen, werden wie bisher iiber
die Preetzer StraBe in das Zentrum
fahren. Diese ,,Visitenkarte“ kann man
nicht mit einer ,netten hohen Anpflan-
zung® beseitigen, selbst wenn diese i
wenigen Jahren dort tiberhaupt wachsei:
sollte.

Es ist kein triftig]er Grund ersichtlich,
der gegen die_geplante Verlegung . des
Lagers an den Kuckucksberg spricht.

inwande —der Nachba ird _es bei
jéder _anderenl Losung auch geben

Immerhin spri
® d35 dortige Grundstiick in ausrei-

chender GréBe der Stadt Kiel gehort,
® das Lager nicht unmittelbar an einer
t HauptverkehrsstraBe liegen wiirde,

essﬂamt
ieler 27 neh'® wen

15 APR, 1963 *
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